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Inland. 
den 23. April. Ihr Berliner O Korreſpondent ſtellt in 
es hätte der Zug von 1200 Arbeitern einen „höchſt 
Wir verwerfen dieſen Ausſpruch und nehmen der⸗ 
artig eingekleidete Dankſagungen in der gegenwärtigen Zeit nur in Schutz, wenn 


Berlin, 
No. 93. die Behauptung auf, 
erfteulichen Anblick gewährt.“ 


Vernunft die Forderungen geboren hat. Daß dies bei Vorliegendem nicht der 
Fall war, muß jedem einleuchten, deſſen Blick die Klarheit beſitzt, zu erſehen, 
welche Nachtheile aus Forderungen der Art und ihrer Gewährleiſtung entſtehen. 
Eine Zunft hat die andere mit ihren Wünſchen augeſteckt, die Wünſche find zu 
Forderungen, die Forderungen zu Brutalitäten geworden. Mit Androhungen 
roher Gewalt wurde ertrotzt, was die Vernunft nicht gefordert hätte, Furcht und 
Sorge mußten gewähren, was Ueberlegung und Einſicht verſagt haben würden. 
Die Taglöhne wurden erhöht, die Arbeitsſtunden gekürzt. Die Meiſter aber 
nehmen auf den Trümmern ihrer durch Lebensmühen erbauten Habe die Dankſa⸗ 
gungen jener aufgeputzten Züge entgegen. Daß dieſer Anblick kein „hoͤchſt erfteu⸗ 
licher“ iſt, bekundet der duͤſtere Blick der Anſchauenden, deren jeder ſich ſagt, wie 
weit die lähmende Gewalt ſich erſtreckt. ö ’ 

Ueberhaupt hat die neugeborne Zeit, der wir ſo manche Frage ſtellen, die uns 
die Zukunft günſtig löfen mag — eine drückende Schwere in unſere Stadt ge⸗ 
bracht. An die Stelle der Regſamkeit, Keckheit und Frivolität iſt Unluſt, Trüb⸗ 
ſiun und Inſolenz getreten. Anſtändig Gekleidete, die wohl früher lächelnd den 
Witz eines vorlauten Burſchen aus dem Volke über ſich einſteckten, werden jetzt mit 
roher Grobheit angeſeindet. Eine Dame in ſeidenem Kleide wurde neulich von 
ſogenannten Arbeitenden abſichtlich mit Koch beſchmutzt, während aus dem Haufen 
gerufen wurde „runter mit den ſeidenen Kleidern, die paſſen jetzt nicht mehr.“ 
Einer anderen wurde, indem ſie einer ſie um eine Gabe anſprechenden Frau ver 
ſichert hatte, kein Geld bei ſich zu führen, von Leuten aus dem Volke der Weg ver- 
treten, und ihr unter einer Fluth von Schimpfwörtern die Verſicherung gegeben, 
man werde ihr das Sammettuch abreißen, wofern ſie nicht ſogleich die Bettelnde 
befriebigte. Einer dritten wurde ſchon in den erſten Tagen dieſer neuen Zeit ein 
farbiger Hut von dem Kopfe geriſſen und mit Füßen zertreten, weil ſie nicht traue 
über die gefallenen Brüder. „Ein höoͤchſt erfreulicher Anblick.“ 

P Berlin, den 24. April. Die geftrige Sitzung des conſtitutio⸗ 
nellen Clubs gehörte zu den ſtürmiſchſten, die der Club bisher erlebt hat. 
Leider waren Perſönlichkeiten daran Schuld. Der Profeſſor Jakobi, fühlte ſich 
durch eine in vorgeſtriger Sitzung des Clubs geſchehene Aeußerung des Sprechers 
Grelinger verletzt. Herr Erelinger hatte nehmlich darauf aufmerkſam gemacht, 
daß man aus der Rede Jakobi's nichts von ſeinen früheren politiſchen Präce⸗ 
dentien erfahren habe, da doch die anderen Männer, die ſich wie Herr Jakobi 
dem Wahlkomité als Wahlkandidaten ſelbſt in Vorſchlag gebracht, alle auch über 
ihr früheres polltiſches Leben geſprochen. Dies ſah Herr Jakobi als eine Ver⸗ 
dächtigung an. Da der Club indeß den Wunſch, von ſeinem früheren politiſchen 
Leben und Verhalten allerdings etwas aus ſeinem Munde zu erfahren lebhaft zu 
ertennen gab, jo mußte Herr Jako bi fi dazu bequemen. Er nannte ſein bis⸗ 
heriges Leben das einfache eines Gelehrten, er ſei eigentlich eine politiſche Jung⸗ 
frau, er habe ſich mit der Politik nie befaßt, ſeine Geſinnung ſei übrigens der 
Art geweſen, daß der National von ihm lobend geſprochen u. dergl. mehr. 
Schon während Herr Jakobi ſprach, zog das Unwetter immer drohender herauf. 
Die vielfachen ätzenden und ſtachelnden Bemerkungen, giftige Spitzen und Seiten⸗ 
hiebe, die der Redner austheilte, verbunden mit der angenommenen Harmloſig⸗ 
keit und gemüthlich ſein ſollenden Weichheit in Ton und Stimme einerſeits und 
mit dem hoͤhniſchen ſardoniſchen Lächeln andrerſeits konnten auf den Unbefangenen 
nur einen durchaus unangenehmen, ſelbſt verletzenden Eindruck machen. Nachdem 
Jakobi geendet, traten mehrere Redner auf, die offen und gerade ihn angriffen, 
und die Angriffswaffen meiſtens aus den eben vorgetragenen Lebensnotizen nah⸗ 
men. R. Prutz nannte es ein ſchlimmes Prognoſtikon, daß ein Mann von dem 
Talente Jako bi's, der in Königsberg gelebt habe, alſo in der Stadt, wo mehr 


als in den meiſten anderen Orten des Vaterlandes in den neueren Jahren Gele⸗ 
genheit ſich politiſch zu betheiligen geweſen, daß ein ſolcher Mann unter ſolchen 
Verhältniſſen ſich eine politiſche Jungfrau nenne. Uebrigens warf er ihm offen 
feine früher an den Tag gelegte ſervile Geſinnung vor und berief ſich dabei auf 
Ctelingers Zeugniß. Dieſer belegte den Vorwurf theils durch das ganze Be⸗ 
nehmen, das Jakobi in Königsberg, der liberalen Partei gegenüber gezeigt, 
theils durch Einzelnheiten, wie ein Handkuß des Königs, ein maaßlos devotes 
Schreiben an den König, worin er dieſen die Leuchte Gottes nennt u. dergl. m. 
Andere griffen noch andere Punkte und Widerſprüche in Jakobi's Worten und 
Handlungen hervor, wie den Widerſpruch politiſcher Jungfräulichkeit und die Lob⸗ 
preiſung des National. Beſonders wirkſam aber war der Angriff des Mit⸗ 
gliedes von Bardeleben, der das frühere Benehmen Jakobi's an und für ſich 
noch nicht tadeln wollte, wohl aber das unehrenhafte Umſchlagen der Geſinnung, 
daß der Mann, der ehedem dem Könige fo unterwürfig ſich gezeigt und ihm ſo 
nahe geſtanden, nach der ſo bitteren Demüthigung dieſes unglücklichen Monarchen 
jetzt eine ſo andere Fahne aufſtecke, jetzt, wo jeder Bube es ſich angelegen ſein 
laſſe, den König mit Koth zu bewerfen. Bei jeder ſiarken und entſchiedenen 
Wahrheit, die dem Manne offen ins Antlitz geſchleudert wurde, lächelte er, der 
größere Theil der Zuhörer ſchenkte ſeinen Worten rauſchenden Beifall, eine große 
Anzahl aber, beſonders ſolcher, die die hinteren Räume des Saales eingenommen, 
nahm Jakobi in Schutz, applaudirte ſtürmiſch, wenn er eine ſarkaſtiſche Bemer⸗ 
kung gemacht, und ſuchte die entgegengehaltenen Wahrheiten und Behauptungen 
durch Ziſchen zu dämpfen. Es wurde dieß verdächtig, und der Verdacht ergab 
ſich als ein gegründeter. Es erklärte nämlich ein Clubmitglied, eine große An⸗ 
zahl von Herren in den hinteren Theilen des Saales zu bemerken, die dem konſti⸗ 
tut. Club nicht angehörten, wohl aber dem politiſchen, ſo daß ſich der Vorſitzende 
genöthigt ſah, die Nichtmitglieder bei ihrer Ehrenhaftigkeit anfzufordern, ſich jeder 
Stimmgebung zu enthalten. 

Solche Vorgänge ſind allerdings ſehr unerquicklich, und es iſt im hohen 
Grade wünſchenswerth, daß ſie ſich nicht oft wiederholen mögen. Aber als ein 
Unglück, oder als ein Zeichen des Verfalls des Clubs ſelber ſind ſie durchaus 
nicht anzuſehen. Im Gegentheil, es freue ſich der Club, daß er ein Feld gege⸗ 
ben, auf welchem ſolche Kämpfe durchgekämpft werden können, auf welchem poli⸗ 
tiſche Charaktere geprüft und gereinigt werden. Die Zeit iſt groß, ſie ſoll Großes, 
Gewaltiges ſchaffen. Wir müſſen darum Männer ſtellen, die da Männer ſind 
im edelſten Sinne des Wortes. Darum rufe ich dem konſtitutionellen Club ein 
Heil! zu, daß er die Spreu zu ſondern ſucht von dem Weizen. | 

Zum Schluß der Sitzung wurde von dem Mitgliede von Dazür der An⸗ 
trag geſtellt, an das Staatsminiſterium eine Petition einzureichen wodurch daſſelbe 
dringend erſucht wird, ſeine Schritte in Betreff einer Grenzlinie zu beſchleunigen, 
die zwiſchen dem Deutſchen und dem Polniſchen Theile Poſens zu ziehen ſei. Die 
von dem Antragſteller ſchon entworfene Petition wurde angenommen und beför⸗ 
dert. Man zweifelt hier nicht, daß Sie in der allernächſten Zeit den Wunſch der 
Deutſchen im Großherzogthum werden erfüllt ſehen, daß für die Deutſchen mit 
Deutſchem Patriotismus geſorgt wird. 

Düffeldorf, den 19. April. Morgen ſollen mit der Deuz-Mindener 
Eiſenbahn 40 Polniſche Damen, aus Frankreich kommend, hier durchpaſſtren, 
um in ihr Vaterland zurückzukehren. Vielleicht, daß eine zweite Gräfin Platen 
ſich darunter befindet. 

Frankfurt, den 22. April, Mittags 12 Uhr. Eine in dem heutigen 
Hauptblatt als noch noch unverbürgt gegebene Nachricht findet leider ihre traurige 
Beſtätigung. Von den moͤrderiſchen Kugeln der Rebellen getroffen 
iſt der Generallientenant v. Gagern in dem Treffen bei Kandern 
gefallen. Ueber das tragiſche Ende des wackern Deutſchen Mannes, der ſein 
Leben auf dem Altar des Vaterlandes zum Opfer gebracht, geht uns aus authen⸗ 
tiſcher Quelle folgende genauere Mittheilung zu: „Am Donnerſtag Morgens um 
5 Uhr führte der General von Gagern ſeine Truppen von Schliengen gegen Kan⸗ 
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dern hin, dem Aufrührer Hecker entgegen. Vor Kandern traf man zuſammen. 
Noch einmal erging durch einen Kommiſſär der Regierung die Aufforderung an die 
Empörer, die Waffen niederzulegen; vergebens. Dann rückten die Truppen wei⸗ 
ter vor, und die Aufwiegler wichen zurück bis jenſeits Kandern, wo ſie eine 
günftige Stellung einnahmen. Noch war kein Schuß gefallen; fie ließen 
den General zu einer Beſprechung einladen. Er, ohne Zweifel die Größe des 
Momentes erwägend, wo es galt, hier den Geiſt der Truppen zu heben und zu 
ſtärten, dort das Blut der Bürger zu ſchonen, näherte ſich ganz allein und vers 
ſuchte ſie durch eine ergreifende Anrede zu retten. Aber die einzige Erwiderung 
war ein lärmender und ganz erfolgloſer Aufruf an die Truppen zum Verrath, und, 
da ſich der General nunmehr umwandte und ſein Pferd beſtieg, ein mörderifches 
Feuer, in welchem zuerſt von drei Kugeln durchbohrt der edle Gagern fiel. Das 
alſo war die erſte Heldenthat der republikaniſchen Freiheit! Die Truppen gingen 
ſofort voll Begeiſterung in den Kampf gegen die Verräther und Mörder. Nach 
einer halben Stunde wich die Bande, etwa 100 Mann mögen gefallen fein, von 
den braven Truppen kaum der fünfte Theil. Die Inſurgenten wurden verfolgt 
und gänzlich zerſprengt, theils ins Gebirge, theils über den Rhein; eine Fahne 
wurde ihnen genommen. Der Obriſt von Hinkeldey, der das Kommando Über- 
nommen hatte, begnügte ſich nicht mit dieſem erſten Siege „ und griff vielmehr 
alsbald die zweite Hauptſchaar der Aufrührer an, und ſetzte bis zum Einbruch 
der Nacht deren Verfolgung fort. 

Aus Baden. Wir geben folgende Berichte der „Oberrh. Ztg.“: 

1) Vom Wieſenthale, den 20. April. Der Hecker'ſche Zug, der vorge⸗ 
ſtern Abend in Schopfheim angelangt war und geſtern nach Lörrach aufbrechen 
ſollte, hat feine Richtung verändert und iſt uber Steinen nach Kandern vorgedrun⸗ 
gen. In dieſem Zuge erblickt man neben jungen Maͤnnern auch ältere Leute; 
alle ſind gut bewaffnet und mit Geldmitteln verſehen. Sie beobachten die größte 
Mannszucht und find für ihre Sache glühend begeiſtert. Unrichtig iſt die ver⸗ 
breitet geweſene Sage, daß ſich in dieſer Schaar viele Deſerteurs und einberufene 
Soldaten befänden. Die Stärke der Hecker'ſchen Kolonne wird jetzt geringer aus 
gegeben, als vor einigen Tagen, ungeachtet ein Zuzug aus dem hintern Wieſen⸗ 
thale ftattgefunden haben fol. Von der Weishaar'ſchen Schaar hört man nur 
widerſprechende Nachrichten, weshalb wir es unterlaſſen, fie hier zu wiederholen. 
Jedenfalls iſt, wie es ſich immer mehr berausſtellt, die ganze Sache entſtellt oder 
doch arg übertrieben worden. 

2) Freiburg, den 20. Aprll, Abends 6 Uhr. Reiſende und Briefe aus 
dem Oberlande, namentlich von Kandern und aus dortiger Gegend, welche 
fo eben hier eingetroffen, melden ziemlich übereinfimmend, daß Hecker mit 
feiner Kolonne heute zwiſchen Kandern und Liel auf Heſſiſches und Badiſches 
Miliair geſtoßen ſei. Die Badiſchen Dragoner hätten beim Zuſammentreffen 

einen ſcharfen Angriff auf ſie gemacht, ſeien aber durch ein lebhaftes Feuer der 
Gegner mit Verluſt zurückgedrängt worden. Hierauf ſei die Heſſiſche Jufan— 
terie vorgerückt und es habe ſich beiderſeit ein lebhaftes Treffen entſponnen, wel— 
ches auf beiden Seiten Leute gekoſtet habe. Die Hecker' ſche Schaar habe aber 
dem Andrang der Truppen in ihrer Ueberzahl nicht Stand halten können und ſei 
zum Rückzuge nach Kandern mit dem Verluſt von zwei Kanonen, gedrängt wor⸗ 
den. Dort hätte ſie ſich durch Errichtung von Barrikaden verſchanzt und ſollen 
entſchloſſen ſein, ſich bis auf den letzten Mann zu vertheidigen. So beſtimmt 
und übereinſtimmend dieſe Nachrichten, welche wir im Weſentlichen hier mittheilen, 
lauten, fo bedarf ihre gänzliche Glaubwuͤrdigkeit vorerſt dennoch der Beſtätigung. 

3) Freiburg, den 20. April, Nachmittags. Heute iſt wieder ein Bataillon 
Heſſen mit Artillerie hier eingerückt und hat ſpäter ſeinen Marſch nach dem 
Hoͤllenthale fortgeſetzt. 

Kaſſel, den 20. April. Im hieſigen Zuchthauſe an der Fulda fand ge⸗ 
ſtern ein Aufſtand der Züchtlinge ſtatt, welche, tiber 240 an der Zahl, auszu⸗ 
brechen drohten. Alsbald herbeigeeilte Abtheilungen der Artillerie, Huſaren, 
Bürgergarde und Schutzwache bewältigten die Empörer, deren Anführer ſofort 
gefeſſelt wurden. Bei dem Andrang in der Hausflur des Hauſes fielen einige, 
jedoch unbedeutende Verwundungen vor. Sämmtliche Zuͤchtlinge haben nunmehr 
eine Eingabe an das Juſlizminiſterium um Erlaß, reſp. Abkürzung ihrer Strafen 


gerichtet. 
| Aus lan d. 
Fr an k „ ch. 

Paris, den 21. April. Geſtern wurden mehrere Arreſtationen vorgenom- 
men, worunter ſich eine Perſon befindet, welche, ſagt der „Meſſager,“ in den 
erſten Tagen nach der Revolution einen bedeutenden Poſten bekleidete und ſich 
dazu hergab, auf den Boulevards Abſchriften „eines Mauiſeſtes“ auszutheilen. 
An der Barriere de la Vilette wurde ein Karren angehalten, der 800 Musketen 
heimlich nach Paris bringen ſollte. Man brachte das Fuhrwerk auf die Polizei⸗ 
präfektur und hielt den Fuhrmann feſt. Dieſen Morgen um 6 Uhr kamen 
mehrere tauſend Mann nach der Mairie des 6. Arrondiſſements, um Waffen zu 
verlangen. Die Delegirten dieſer „Bande“ und die Augeſtellten auf den Aemtern 
kamen in Streit. Die Nationalgarde ſchaffte Ruhe. Mehrere Detachements 
dieſer letzteren verließen dieſen Morgen unſere Stadt, um mit den einziehenden 
Truppen zu fraterniſiren. Die proviſoriſche Regierung erläßt im „Moniteur“ 
eine neue Proklamation an das Volk, worin ſie erklärt, ſie mißbillige jedes Verdam⸗ 
mungsurtheil, jede Veranlaſſung zum Zwieſpalt unter den Bürgern, jeden Angriff 
auf die Unabhängigteit friedlich ausgeſprochener Meinungen. 

Der „Moniteur“ enthalt folgende Dekrete] 1) In Erwägung, daß die 


Nahrungsverhältniſſe des Volks eine der Hauptbeſchäftigungen der Republik 
bilden müffen de.“ iſt die Schlachtſteuer aufgehoben, und eine Luxusſteuer 
dagegen eingeführt. Dieſe Luxusſteuer trifft zunächſt 3) alle Eigenthümer und 
Miether von Häufern, deren Zins über 800 Fr. beträgt. b) Wagen, Hunde, 
Lakaien ze. Ein männlicher Diener iſt ſteuerfteil. 2) Dem Finnanzminiſter ift 
aufgetragen, der proviſoriſchen Regierung einen Geſetzentwurf vorzulegen, welcher 
der Ungerechtigkeit, die bisher in der Weinbeſteuerung ſtattfand, ein Ende macht. 
Bisher zahlte der gewöhnliche Wein 100 pCt. von feinem urſprünglichen Werthe, 
die feinen Weine dagegen dur 5 bis 10 pCt. von dem Verkaufspreiſe. 3) Nur 
dem Miniſter des Innern, dem Maire von Patis und in Ausnahmsfällen den 
Bezirksmairen ſteht das Racht zu, die Nationalgarden durch die Trommel zu⸗ 
ſammenberuſen zu laſſen. Das Zuſammentrommeln auf den Befehl irgend eines 
Offiziers hin darf nicht mehr ftattfinden. Es ftört den Handel und die Arbeit 
und verbreitet Angſt und Zwietracht. Dieſe Maßregel iſt unter den obwaltenden 


Umſtänden von großer Wichtigkeit. 


General Changarnier iſt zum Oberbefehlshaber der Linientruppen in unſerer 
Hauptſtadt ernannt, und alle hier anweſende Generale eingeladen worden, der 
Vertheilung der Trikolore morgen beizuwohnen. Es ſind ihnen Plätze auf der 
Eſtrade eingeräumt, welche für die proviſoriſche Regierung und die Deputationen 
beſtimmt iſt. General Bourjolly hat, wie es heißt, wegen des Mangels an 
Disciplin bei der Garniſon von Lyon auf ſeine Kommando der ſiebenten Militair⸗ 
diviſton verzichtet, und wird durch General Glimeau, den bisherigen Komman⸗ 
danten der achten Militairdiviſton, erſetzt werden. — Aus mehreren Provinzen 
kommen noch immer Berichte von gewaltthätigen Auftritten. 

Für die hieſigen Nationalwerkſtätten erſchien geſtern folgendes Reglement be⸗ 
zuͤglich der Lohnhoͤhe: Beſchaͤftigte Arbeiter: Ein Brigadier 3 Franken täglich, 
ein Rottenchef (10 Mann) 23 Frk., ein Arbeitsmann 2 Franken. Nichtbeſchäf⸗ 
tigte Arbeiter: Ein Brigadier 3 Franken täglich, ein Rottenchef 13 Frk., ein Ar⸗ 
beitsmann 1 Franken. Die Kranken erhalten den vollen Lohn von 2 Franken. 
Die Werkzeugs-Kammer liegt in der Rue de Chartres, die Werkſtätten beſchäfti⸗ 
gen ſich mit Anfertigung von Fuß- und fonftigen Bekleidigungsgegenſtänden, die 
den Armen zum Koſtenpreiſe erlaſſen werden. . 

Frankreich zählt in dieſem Augenblick ungefähr 4 Millionen Familienvater ober 
Familienhäupter, welche Acker beſitzen und eine Seelenzahl von 20 Millionen ver⸗ 


treten. Dieſer Ackerbeſitz zählt in folgender Weife: 94,000 große Beſitzer mit 


13 Millionen Hektaren, alſo à 138 zu 2346 Frk. Zins; 343,000 Mittelbe⸗ 
figer mit 12,200,000 Hekt., alſo auf Jeden 353 Hekt. zu 543 Frt. Zins; 
2,319,000 tleine Beſitzer mit 18 Millionen Hekt., alſo 7 Heft. für Jeden zu 
34 Frt. Zins; 4,000,000 Landbeſitzer im Ganzen. 

Alle Blätter reden jetzt zu den Wählern. Vom „Journal des Debats und 
Conſtitutionnel“ bis zum winzigſten Departamentalblatt herab, fordern ſie ihre 
Kandidaten zur Mäßigung auf, ermuntern ſie aber zugleich, ſich ja nicht durch 
die Tagesgeſpräche zurückhalten zu laſſen, ſondern auf dem Kampfplatz zu er⸗ 


ſcheinen. 


In verſchiedenen Quartieren unſerer Hauptſtadt find geſtern und vorgeſtern 
Waffen gefunden und kouſiscirt worden. — Der „Moniteur“ enthält ein Dekret 
der prodiforifchen Regierung, welche die mehr entmenſchende als entehrende Aus⸗ 
ftellung der Verbrecher am Pranger abſchafft. — Das „Univer,“ das Blatt der 
geiſtlichen Jutereſſen, beſtätigt, was der „Conſtitutionuel“ berichtete, und das 
Breve des Papſtes ſchon errathen ließ: daß die Frage wegen der Dotation 
der Geiſtlichteit, ſowie einige andere, welche den katholiſchen 
Cultus betreffen, zwiſchen der proviforifchen Regierung und 
dem Papſte verhandelt wurden. 

8 Großbritannien und Irland. 

London, den 18. April. Im Unterhauſe wurde geſtern die Schles⸗ 
wig⸗Holſteinſche Angelegenheit zur Sprache gebracht. Herr Wilſon 
interpellirte den Miniſter des Auswärtigen darüber und fragte, ob die Regierung 
Mittheilungen über das Einrücken Preußiſcher Truppen in Holſtein erhalten habe, 
ob Dänemark die Elbmündung blokiren und ob England in dem Kampfe Deutſch⸗ 
land mit Dänemark nicht vermitteln werde. Lord Palmerſton, eine beſtimmte 
Erklärung über die Abſichten der Britauiſchen Regierung vermeidend, erwiderte 
darauf: „Ihrer Majeſtät Regierung hat mehrere Mittheilungen, ſowohl von den 
Däniſchen, wie von der Preußiſchen Regierung über dieſe Angelegenheit erhalten; 
wir haben in der That mit beiden Regierungen unterhandelt. Der Wunſch Ihrer 
Majeſtät Regierung iſt natürlich geweſen, ihre guten Dienſte anzubieten und da⸗ 
durch, wenn es möglich wäre, jene Differenzen zu einem freunbſchaftlichen Abſchluß 
zu bringen. Wir haben deshalb der Däuiſchen, wie der Preußiſchen Regierung 
angedeutet, daß, wenn unſere guten Dienſte zu dieſem Zweck beitragen könnten, 
wir mit Freuden ſie leiſten würden. Ich möchte nach der Stimmung, welche heide 
Parteien an den Tag legen, hoffen, daß jenes Anerbieten angenommen werden 
wird. (Hört, hört!) Was die Frage anbetrifft, ob die Daͤniſche Regierung 
uus von ihren beabſichtigten Operationen zur See etwas mitgetheilt habe, ſo halte 
ich es allerdings für wahrſcheinlich, wenn die Feindſeligkeiten fortdauern, daß die 
Däniſche Regierung, welche ſtark zur See iſt, zu Maßregeln ſchreiten werde, den 
Preußiſchen Seehandel zu ſtören, möglicherweiſe auch den von Hamburg, wenn 
Hamburg thätigen Antheil am Kriege nehmen ſollte. Wenn indeß dieſe Ange⸗ 
legenheit der Gegenſtand friedlicher Untethandlung werden ſollte, fo kann man 
hoffen, daß keine Unterbrechung der Ast flattfinden werde. Ich habe keine amt⸗ 
lichen Nachrichten von dem Ueberſchreiten der Holfteinifchen Grenze durch Preußi⸗ 


ſche Truppen erhalten, halte es aber nach andern Berichten nicht füt unwahrſchein. 
lich daß der Uebergang ſtattgefunden habe. 

Auf eine Anfrage des Herrn d'Is raeli, ob die Dänifche Regierung von 
der Britiſchen die Erfüllung der im Jahre 1720 übernommenen Garantie Schles⸗ 
wigs an die Britiſche Krone in Anſpruch genommen habe, antwortete Lord Pal⸗ 
merſton bejahend, fügte aber hinzu, er müſſe bemerken, daß die Intervention des 
Deutſchen Bundes nicht eine Einmiſchung zum Zwecke der Eroberung ſei, ſondern 
nur innere Fragen betreffe, welche zwiſchen der Daͤniſchen Regierung und den Ein⸗ 
wohuern von Schleswig Holſtein in Anregung gekommen ſeien. Damit wurde 
der Gegenſtand verlaſſen. 

In der heutigen Sitzung des Oberhauſes erklärte Lord Lansdowne 
rückſichtlich der Lage Irlands und der Waffenbill zum Schutze der Krone befragt, 
daß kein Verein ſich in Irland geſetzlich bewaffnen dürfe, ohne vorherige Zu⸗ 
ſtimmung des Lord⸗Lieutenauts. Dieſes Verbot ſei ausdrücklich von den Irländi— 
ſchen Gerichtshöfen beftätigt worden. Demnach habe die Regierung alle Klu⸗ 
biſten arretiren laſſen, die bewaffnet erſchienen. 

Im Unterhauſe gab die dritte Verleſung der Bill zur Sicherheit der 
Krone zu einer nicht minder lebhaften Debatte als die chartiſtiſche Petition Veran⸗ 
laſſung. Herr Hume fragte den Miniſter des Innern, ob er etwa beſchloſſen 
habe, in Irland einen Klub gegen den andern, eine Klaſſe gegen die andere zu be⸗ 
waffnen? Herr O'Connor trat dem Humeſchen Antrag bei. Allein Sir R. Peel 
hielt eine ſehr ſcharfe Rede gegen den Chartismus und die Repealſucht, und es 
darf daher bei der gegenwartigen Angſt der höheren Klaſſen vor dem Hereinbrechen 
eines Volks⸗Regiments nicht befremden, wenn die Kronſchutz-Waffen⸗Bill mit 295 
gegen 40 Stimmen durchging. Beim Poſtſchluß benachrichtigte Herr d'Iſ—⸗ 
racli den Miniſter, daß er ihn morgen rückſichtlich der Schleswig ⸗Holſteiniſchen 
Frage von neuem interpelliren werde. 

Dänemark. 

Kopenhagen, den 18. April. Die Volksbewaffuung wird jetzt in Daͤ⸗ 
nemark mit Eifer betrieben; wo keine brauchbaren Schießgewehre vorhanden ſind, 
werden Senſen gerade geſchmiedet und geſchliffen. Nach dem „Faedreland“ hat 
die Engliſchen Regierung in Sachen Dänemarks ernſtliche Noten nach Berlin und 
Hannover geſendet. Ueber die Erfolge der Dänen auf dem Kriegsſchauplatz ent⸗ 
halten unſere Zeitungen viele unwahre Nachrichten. In Angeln ſollen die Trup⸗ 
pen mit den Bauern zuſammengerathen ſein und ihnen 1000 Gewehre abgenom⸗ 
men haben. ' 

r ͤ K. — . ... 

Poſen. — (Cingeſandt.) Es hat ſich bereits unwiderleglich herausgeſtellt, 
daß ein Theil der behufs der Urwahlen angefertigten Wahlliſten ſo zahlreiche Un⸗ 
richtigkeiten enthalten, daß nicht abzuſehen iſt, wie dieſelben bei den zum 1. Mai 
anſtehenden Wahlen zu Grunde gelegt werden. Es giebt einzelne Straßen, in de⸗ 
nen 30 bis 40 falſche Angaben vorkommen, ja einzelne Häuſer, in denen mehrere 
Nicht⸗ Berechtigte als berechtigte Wähler, dagegen drei oder vier 
Stimmberechtigte gar nicht angegeben find. Man hat ſich nicht eutblödet 
an einzelnen Punkten der Stadt unter die Urwähler: 1) Minorenne, 2) Judivi⸗ 
duen, die noch lange nicht die vorſchriftsmäßigen 6 Monate ihren Aufenthalt in 
Poſen haben, und 3) ſogar Fremde, die gar nicht hierher gehören, ſondern erſt zu 
den Wahlen herbeſtellt ſind, mit aufzuführen. Es fragt ſich nun, ob von der zu⸗ 
ſtändigen Behörde ſolche Veranſtaltungen getroffen ſind, daß in jeder Be⸗ 
ziehung zureichende Wahlprüfungen ſtatthaben, damit weder ab⸗ 
ſichtliche noch unabſichtliche Wahlfälſchungen vorkommen können. Iſt letzteres 
nicht der Fall oder wegen der Kürze der Zeit nicht mehr auszuführen, fo dürfte es 
beſſer ſein, daß alle wahrheitliebenden, gewiſſenhaften Ein woh⸗ 
ner der Stadt ſich zuſammenthun und von vorn herein gegen die Reſultate 
einer ſolchen Wahl, aus denen jedenfalls ſehr bedenkliche Folgerungen 
abgeleitet werden dürften, proteſtiren. Uuter allen Umſtänden iſt es 
nöthig, daß alle ehrlichen Männer darüber einig find, die ganzen Wah⸗ 
len, ſoſern dabei erweisbare Faͤlſchungen vorgekommen ſind, für Null und 
nichtig zu erklären. 

Auch die Einwohner der Stabt Schneide mühl haben im Drange der Ver⸗ 
hältniſſe ein Manifeſt erlaſſen, deſſen Schluß jo lautet: Der Staat kann oder 
will uns nicht ſchützen. Darum ihr Deutſchen Männer, die ihr Euch als Na, 
tional⸗Comite an die Spitze Eurer bedrängten Brüder geſtellt habt, darum ſtellen 
wir uns unter Euren Schutz; aber wir verlangen auch dieſen Schutz von Euch. 
Dreierlei iſt noh, um ihn uns zu gewähren: 

1) der General v. Williſen muß nicht nur aus der Provinz, ſondern über⸗ 
haupt aus ſeinem Wirkungskreiſe entfernt und um ihm gleichzeitig Gelegenheit 
zu geben, die Ehre eines Preußiſchen Generals zu retten, vor ein Kriegsgericht 
geſtellt werden; PER 

2) dem Drang des Militairs in hieſiger Provinz nach einer Entſcheidung 
muß ſchleunigſt nachgegeben werden; 

3) es muß eine allgemeine Bürgerwehr unter allen Deutſchen der Provinz 
mit einem gemeinſamen Centralpunkte organiſirt werden, damit der Bürger nicht 
mehr verrathen werden kann. 11 

In letzter Beziehung bemerken wir, daß im Wirſitzer Kreiſe bereits 1500 
Bürger und Landleute unter Waffen ſtehen, daß der Kreis Chodzieſen eine gleiche 
Anzahl aufbringen wird, daß die übrigen Deutſchen Kreiſe nicht nachſtehen wer⸗ 
den, und daß daher der Netzdiſtrikt dem Comité mindeſtens 8000 bewaffnete 
Bürger zur Dispoſition fellen kann. ä 
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Det interimiſtiſche Kriegsminiſter General don Reyher iſt ein Mann des 
Volkes und des Heeres, da er ſich aus eigenem Verdienſte (er iſt der Sohn eines 
Schullehrers) zu feinem jetzigen Range emporgearbeitet hat. Er trat als Gemei⸗ 
ner ein und erwarb ſich bald durch Kenntniſſe und Geſchicklichkeit die Stelle eines 
Feldwebels. Er focht als Freiwilliger unter Schill und ſchlug ſich bei Anklam 
durch. General Scharnhorſt wurde aufmerkſam auf ihn und behielt ihn, wie er 
es mit allen Leuten von Talent zu thun pflegte, im Auge, um ihm ſpäter eine 
geeignete Stelle anzuweiſen; ſo wurde er Adjutant des Generals Katzlet und ſtieg 
dann ſchnell von Stelle zu Stelle. 

Der König von Hannover hat ſeinen Ständen erklärt, daß wenn man 
noch mehr von ihm verlangen würde, als er ſchon gegeben habe, er abdanken und 
ſie ihrem Schickſal überlaſſen würde. Iſt das Ernſt — Au guſt? 

Auch der JZefuiten» Oeneral Pater Roothan iſt aus feiner Heimath Yet 
trieben, dem Sammelplatz aller Flüchtigen, der Freiſtatt in London zugeeilt. 
Das wird jetzt in London ein netter Congreß werden. 


Die Sache der Juden in Poſen. 

Die Gazeta Polska hat in ihrer No. 20 die Juden Poſens in Erwiede⸗ 
rung meines Artikels (Gazeta Polska No. 16.) vor den Richterſtuhl der Ge⸗ 
ſchichte und Moral gefordert; hat jedoch die Aufnahme der nachſtehenden Ver⸗ 
theidigung in ihre Spalten verweigert. 

Wenn ich die Stellung der Juden Poſens zu Polen vom hiſtoriſchen und 
ethiſchen Standpunkte in Folgendem beleuchte, ſo ſpreche ich 1) nicht für die 
Juden, die in der jüngſten, ſturmbewegten Zeit vielleicht die Schranken der Ord⸗ 
nung oder auch der Billigkeit durchbrochen und 2) nicht zu den Polen, welche 
deshalb jedem jüdiſchen Geſicht in letzter Zeit den Rücken zu kehren ſich gewöhn⸗ 
ten. Wer ſich, ſei es auch nur für einen Augenblik, blinder Parteiwuth nicht 
entſchlagen und ein freies Wort, ſelbſt vorurtheilsfrei, nicht hören kann noch 
will, der lege dies Blatt aus der Hand; für ihn iſt es nicht geſchrieben. 

Zuvörderſt gehe ich an die Widerlegung eines trotz ſorgfältigſter Analyſe 
doch falſchen, aus meinem Schreiben vom ten d. M. gezogenen Schluſſes der 
Gaz. Polska. Wenn ich den Juden als den natürlichen Freund der konſerva⸗ 
tiven Partei, den Feind der Revolution darſtellte, da er durch einen Sturz der 
beſtehenden Ordnung ſeine Religion, Sitte, Vermögen ſtels neu gefährdet ſehen 
muß, ſo ſehe ich nicht ein, wie die (az. Polska hieraus den Schluß zu ziehen 
im Stande iſt, daß der Jude die höchſte Aufgabe des Menſchen, die der politi⸗ 
ſchen Aſſociation zu erfüllen nicht Willens ſei. Nun, was iſt denn das unab⸗ 
läſſige Ringen der Juden nach Emancipation Anderes, als das Streben, in den 
politiſchen Verband des Volkes aufgenommen zu werden, in deſſen Mitte ſte 
leben, deſſen Sprache und Bildung in ihnen zu Fleiſch und Blut geworden? 

ich weiſe aufs Entſchiedenſte den Vorwurf zurück, daß die Juden durchweg an 
dem Schmutz des Materialismus (nach den Worten der Gaz. Polska) haften, 
ich rufe das Zeugniß Derer an, die cinen wenn auch nur flüchtigen Blick in das 
Leben der Juden gethan und das unermüdliche Streben derſelben nach Eman⸗ 
cipation aus den tauſendjährigen Banden der Knechtſchaft ihrer Aufmerkſamkeit 


gewürdigt haben. 5 N 

Ich muß es ferner mindeſtens unzart nennen, daß die Gaz. Polska die 
Vorzüge des unglückſeligen Glücks einer kürzeren Knechtſchaft der Polen uns 
Juden gegenüber in die Wagſchale wirft, die Vorzüge der heimatlichen Scholle, 
der eigenen Sprache und Literatur, mit einem Wort: den Vorzug der noch 
vorhandenen Baſis zur ſtaatlichen Miedervereinigung der getrennten Brüder. 
Mindeſtens iſt es unzart, das Loos einer durch Jahrtauſende geknechteten, ver⸗ 
folgten Nation mit dem Looſe eines Volkes, das noch nicht ſeit einem Jahrhun⸗ 
dert feine ſtaatliche Einheit und Freiheit eingebüßt hat, zu vergleichen und mit 
den Vorzügen, welche die jüngere Knechtſchaft beut, ſich gewiſſer Maßen zu brüſten. 

Um die jetzige Stellung der Juden Poſens in das rechte Licht zu ſetzen, 
muß ich auf die Erlebniſſe der jüngſten Wochen und Jahre zurückgehen. Wenn 
ich in meinem Schreiben vom 6. d. M. über die Urſachen der Trennung der 
Polen und Juden hierorts, einerſeits der alten Wahrheit eingedenk, daß wunde 
Stellen nicht leichtſinnig gelüftet werden dürfen, andererſeits aber auch aus 
Pietät gegen das uns Allen heilige Andenken und die Beſtrebungen eines bereits 
dahingeſchiedenen Mitbürgers, oberflächlich hinwegging; wenn ich in jenem 
Schreiben ausdrücklich ſagte: „Die einzelnen Beiſpiele, wie die Polen ſich von 
den Juden zurückzogen, führe ich nicht an, denn es ware dies beiden Theilen 
gleich ſchmerzlich“, jo bedaure ich um ſo mehr, daß dieſe meine Discretion als 
Angriffspunkt gegen die Juden von der Gaz. Polska benutzt und ihnen der 
Vorwurf der Undankbarkeit, des Verraths, der Entartung gemacht wird, da 
ich nun Behufs der Entkräftung dieſer Anſchuldigungen gezwungen bin, die 
Vergangenheit ohne Rückſicht zu zergliedern, um die Ehre der Juden gegen 
dieſe Vorwürfe zu vertheidigen. x 

Die Gaz. Polska ſpricht es aus und wir mit ihr, daß die Juden in der 
Nation, in deren Mitte ſie leben, aufgehen, den chriſtlichen Mitbürgern gleich⸗ 
berechtigte Mitglieder des Staatenbundes werden und ſomit politiſches Freud' 
und Leid' des Vaterlandes theilen müſſen. Die Emancipation des Juden ift. 
alſo die Grungbedingung, unter der er das Vaterland mitzuvertheidigen, die 
etwaige Knechtung deſſelben mit zu tragen und das Joch dieſer Knechtſchaft von 
Neuem abſchütteln zu helfen bereit ſein müßte. Abgeſehen aber davon, daß die 
Juden in Polen nicht emancipirt geweſen, haben die im Herzen des Königreichs 
Polen wohnenden Juden doch ftets das Loos Polens getheilt und werden mit 
vollem Recht bei der Wiederherſtellung Polens als Polen zu begrüßen ſein. 
Wir aber, die an den Grenzmarken Polens wohnen, ſind von unſeren Polniſchen 
Mitbürgern aufgegeben worden, wir Juden haben uus nicht von den Polen 
getrennt, ſondern ſind von Euch verſtoßen worden. Ich werde die Wahrheit 
dieſes Ausſpruchs belegen. 

Als in der Mitte des vorigen Dezenniums die patriotiſchen Beſtrebungen 
edler Polen die Polniſche Induſtrie hierorts zu beleben, den Polniſchen Bür⸗ 
gerſtand zu kräftigen ſuchten, da wurde den Juden der evidenteſte Beweis ge⸗ 
geben, daß man ſie nicht als Polen anſehe. Ein toloſſales Gemäuer hat ſich 
in Poſen feindlich trennend zwiſchrn Polen und Juden hingeſtellt, als deſſen 
Grundſtein das Prinzip eingerammt wurde: Ein Jude iſt kein Pole. If 
dem nicht ſo? Kann einer dies Faktum beſtreiten? Man erlaſſe es mir, ſpe⸗ 
zielle Data aufzuzählen, in denen durch die Tendenz des Bazars indirekt ſogar 
Beſchimpfungen der Juden herbeigeführt wurden. Es iſt nicht mein Zweck 
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durch ſolche Details die Gemüther aufzuregen, ſondern hiſtoriſch zu beweiſen, 
daß die Polen thatſächlich uns Juden als Landsleute nicht nur aufgegeben, ſon⸗ 
dern ſogar von ſich gedrängt haben. — Wie will nun die Gaz. Polska den uns 
gemachten Vorwurf rechtfertigen, daß wir die Polniſche Sprache vernachläßigt, 
vergeſſen, die Polniſchen 3 gemieden hätten? — In dem Sinn des Kna⸗ 
beu ſpiegelt ſich der Sinn der Eltern ab. Hättet Ihr Väter Polen es Euren 
Kindern eingeprägt: der Jude hier iſt Dein Landsmann; hättet Ihr uns ſo, 
obwohl ſelbſt in der Knechtſchaft, gewiſſermaßen emanzipirt, ſo würden die 
Söhne der Juden ſich nicht gegen den Veſuch der Polniſchen Schulen geſträubt, 
nicht den Hohn der Polniſchen Jugend gefürchtet haben. Unter den drückenden 
Bandenjder jüdiſchen Knechtſchaft erzogen hat der Judenknabe nicht die moraliſche 
Kraft, ſolchem Hohn und Spott, wie ich ihn ſelöſt empfunden, kräftig entgegen 
zu treten, er meidet Demüthigungen in Demuth und geht ihnen weit aus dem Wege. 
Wenn nun aber den Juden wiederum der Vorwurf gemacht wird, als 
hätten fie, da doch von jenem Tage der Verbrüderung, die nun zur hiſtoriſchen 
e ein gemeinſames Band alle Bewohner Poſens umſchlingen 
D. 14 Vergangenheit ungeſchehen machen ſollte, ſich bald in die Arme der 
Alle 710 gegen die Polen geworfen, fo ift auch dies nicht wahr, denn wir wiſſen 
75 1 aß die Bildung des Deutſchen Comités nur die Wahrung der Ruhe und 
rdnung im freundlichſten Nebeneinanderwirken mit dem Polniſchen Comité 
Nan Peängligen Zwecke hatte und es den Deutſchen bei der nicht geringen 
15 hier anſäßiger Juden billig erſchien, dieſe zur Wahl von Repräſentanten 
hrerſeits einzuladen. Wenn jetzt aber die Juden Poſens durchweg ſo ſchroff 
den Polen gegenüber ſtehen, ſo beſchuldige ich die Gaz. Polska, daß ſie die 
Saat hierzu mit geſtreut, denn wenn bei den faft 10,000 Juden hierorts doch 
immer noch eine ſehr große Zahl der Verkettung der Ereigniſſe fremd blieb, ſo 
mußte der fo erfolgreich gepredigte Judenhaß, der ſo ſchnell alle Schichten der Poln. 
Bevölkerung durchdrang, nothwendiger Weiſe einen allgemeinen Gegendruck er⸗ 
zeugen. Leider iſt der alte Brauch noch nicht vergeſſen, für eine Handvoll Juden 
wo moglich alle Juden verantwortlich zu machen! Im Jahre 1846 ſind die Ju⸗ 
den von den Polen ebenfalls bezüchtigt worden, die entehrende Rotte der Spione 
geſpielt zu haben. Iſt bei dem öffentlichen Gerichtsverfahren im Polenprozeſſe 
der Name auch nur eines Juden in entehrender Weiſe genannt worden? — 
Ich hoffe, daß ein großer Theil der jetzt gegen uns erhobenen Beſchuldigun⸗ 
gen bei ruhiger Beurtheilung in Richts zerfallen wird, allein die Früchte des ſo 
voreilig geweckten allgemeinen Nationalhaſſes liegen furchtbar klar in Wreſchen 
zu Tage. Soll der Weg zu Polens Auferſtehung über mit Judenblut gedüngte 
Straßen führen, dann fuͤrchte ich für Polens Zukunft, denn, wenn jemals, ſo 
hat es die Geſchichte der letzten Wochen offenbart, daß, wie das Unrecht der 
Perſon, ſo das Unrecht der Nation, ob früh oder ſpät, geſühnt wird. Drum, 
Polen, werft ihn von ſich dieſen Judenhaß! Duldet nicht, daß um den ge⸗ 
ſunden Kern Eurer Sache giftige Pilze emporſchießen, die den Kern überwuchernd 
gar leicht ſeiner Lebensfähigkeit Gefahr bringen können! Dieſer Judenhaß iſt 
ſo ein Pilz. Flucht nicht den Juden! Das Kind, dem eine Mutter flucht, wird 
der Mutter ſelbſt zum Fluch. Bedenkt, Polen, daß in dem Herzen Eures Reis 
ches Juden leben, die noch wahre Polen ſind, die nicht wie die bieſigen Juden 
gewaltſam von Euch fortgedrängt worden find. Bei all meiner Theilnahme für 
deu Kern der Polniſchen Sache werde ich doch nie ſagen können, ich ſei ein Pole. 
Wer in jüngſter Zeit fo den Schmerz und Stolz des ganzen Deutſchland's ge— 
theilt, beim Verluſt jener beiden Heroen Deutſcher Kunſt und Wiſſenſchaft, Dief- 
fenbachs und Mendelſohn's, müßte der nicht ſich ſelbſt und Euch, Polen, belügen, 
wollte er, da er ſo lange Deut ſcher Muſe dienend, von Euch verachtet und ver⸗ 
ſtoßen lebte, nun ſagen: Ich bin ein Pole?! — Nur die Bande der Pietät kön⸗ 
nen die Juden Poſens noch an das ſchickſalsverwandte Polen binden, die Bande 
der Landsmannſchaft hat Polen ſelbſt zerriſſen, jene der Pietät aber durch den fo 
früh und mächtig geweckten Judenhaß und deſſen Früchte gar ſehr gelockert. 
Poſen, den 19. April 1848. Dr. med. J. Samter. 


l (Eingefandt,) 
Das vor einigen Tagen im Entſtehen unterdrückte Feuer am hieſigen Orte 
giebt zu der Frage Veranlaſſung: 
ob, während unſere Stadt ſich im Belagerungszuſtande befindet, eine 
Vergütigung für Brandſchäden Seitens der Provinzial-Feuer-Societät 
gewährt wird. En 
Es iſt zu beklagen, daß unſere ſtädtiſchen Behörden auf die öfteren Anträge, 
einen eigenen Feuer⸗Verſicherungs⸗Verband für die hieſige Stadt zu bilden, zur 


Zeit nicht eingegangen ſind, dieſe Angelegenheit vielmehr immer der Entſcheidung 
des Provinzial-Landtages vorbehalten haben. Wird dieſer auch jetzt noch hier⸗ 
über abſtimmen und befanden wir uns nicht ſchon damals und befinden wir uns 
jetzt nicht noch mehr auf dem Boden des Rechts, um ein ſofortiges Aus⸗ 
ſcheiden aus diefem unſeligen Verbande zu fordern? Wo iſt jetzt die damals 
fo hervorgehobene Sicherheit für die Hypotheken-Gläubiger, und würde nicht in 
dieſem Augenblicke eine geradezu weggeworfene halbe Million dem kläglichen Zu⸗ 
ftande unſerer Kämmerei-Kaſſe abhelfen können? j - 

O, Ihr Herren Vertreter unferer Kommune! Ihr waret zur Zeit fehr mit 
Blindheit geſchlagen; wir wollen hoffen, daß dieſe Epoche Eure Anſichten berich⸗ 
tigen werde und daß die allgemeine Stimme des Volkes nicht mehr, wie ſo viele 
Jahre ſchon, ungehört und nutzlos verſchalle. 2 

Liegt es daran, die 2 pCent Tantieme des Feuer⸗Societäts⸗Direktors, wel⸗ 
che pro 1847 circa 600 Rthlr. betragen haben wird, durch verminderte Beiträge 
nicht zu ſchmälern, ſo kann dieſer Minderertrag ſchlimmſten Falles ja extraordi⸗ 
nair aus der Kämmereikaſſe gedeckt werden, und auch dieſes Opfer werden wir 
geduldig denen anreihen, welche wir bereits gebracht haben. RR, r 

Dem Vorſchlage eines unferer Mitbürger aber, außer den bisherigen drük⸗ 
kenden Feuerkaſſen⸗Beiträgen, dieſe Abgabe zur Bildung eines ſtädtiſchen Re⸗ 
ſerve⸗Fonds noch zu erhöhen, können wir nicht beitreten, weil uns derſelbe über» 
ſpannt erſcheint. Engherzig nennen wir den, der von feinen Mitbürgern die 
Leiſtung unerſchwinglicher Abgaben verlangt. Man blicke nur um ſich und wird 
ſich dann leicht von der Lage der Poſener Hausbefiger ein ſehr treues Bild ma⸗ 
chen können. Ein hieſiger Hausbeſitzet. 


(Eingeſandt.) 
Zu dem Aufſatz No. 94. dieſer Zeitung. 

Der zweite Rathsherr Liebermann Speyer, ſeit dem Jahre 1836 durch 
das Vertrauen der Bürger ohne Unterbrechung Mitglied der Stadtverordneten 
und des Magiſtrats, iſt allerdings eine dem Polniſchen Comité unbeliebte Per⸗ 
ſon geweſen, weil er ſich den Maßregeln deſſelben nicht unterwarf, wie es det 
von ſeinem Poſten geſchiedene Bürgermeiſter gethan hat. — Deshalb mußte der 
ꝛc. Speyer durch Intriguen aus dem Amte (welchem der alte, im Uebrigen ſehr 
ehrenwerthe Herr Cichoſzewski nicht vorſtehen konnte) entfernt, und, wieder- 
um eingeſetzt, durch bewaffnete Bauern aus der Stadt vertrieben werden. 

Wenn die Exceſſe an vielen Häuſern, ſo wie im Jüdiſchen Tempel durch bloßes 
Einſchlagen der Fenſterſcheiben nur unbedeutend geweſen find, fo find doch außer⸗ 
dem in ſechs andern Häuſern nicht allein die Fenſterladen und Fenſterkreuze zer⸗ 
brochen, ſondern auch durch Eindringen der Bauern Möbel, Oefen und Geräth⸗ 
ſchaften zertrümmert, die Diehlen aufgeriſſen, Kleidungsſtücke und Betten zer⸗ 
riſſen worden, während vier mit dem Tode bedrohte Perſonen geflüchtet und noch 
nicht zurückgekehrt ſind. — Geſtohlen iſt bei dieſer Gelegenheit freilich nicht, aber 
genug geraubt und erpreßt worden. 

Sind an diefen Exceſſen die Bauern Schuld oder haben hieſige Einwohner 
die Verantwortung zu tragen? ö 8 

Von den in No. 94. dieſer Zeitung unterſchriebenen Herren aus Grätz ha⸗ 
ben ſich drei derſelben durch eine im Monat Marz hier ausgelegene Adreſſe an 
Se. Maßfeſtät den König durch ihre Unterſchrift vom Preußiſchen Unterthanver⸗ 
bande losgeſagt, ein Vierter denkt: weſſen Brod ich effe, deſſen Lied ich ſinge; 
zwei Andere ſind durch Geſinnungsloſigkeit bekannt, wiederum einer iſt im vori⸗ 
gen Nothjahre wegen zu leichten Brodgewichts durch den Speyer polizeilich bes 
ſtraft und die Beweggründe der letzten zwei ſind den Berichterſtattern unbekannt. 

P. S. Was übrigens die Nachricht der Breslauer Zeitung bringt, daß vier 
Wucherer bedroht geweſen, iſt Lüge. 

Grätz, den 24. April 1848. 5 
Dr. Hirſemann, im Auftrage mehrerer Bürger. 


P. M. Die freie Entſchließung des Beſitzers der hieſigen Deckerſchen 
Hofbuchdruckerei, zu Gunſten der von ihr beſchäftigten zahlreichen Individuen 
die Arbeitszeit von nun an Abends abzukürzen, äußert auf das Zeitungs⸗In⸗ 
ſtitut inſofern einen Einfluß, als: 
1) alle Inſerate, die ſchon in der nächſten Nummer des Blattes erfcheinen 
ſollen, künftighin bis 1 uhr Mittags abgeliefert ſeyn müſſen; 
und 2) die neueſten politiſchen Nachrichten, welche erſt mit den Abendpoſten hier 
eingehen, von nun an nicht in dem Hauptblatte der Zeitung, ſon⸗ 
dern in deren Beilage, die während der Nacht gedruckt wird, 
erſcheinen werden. Die Red. d. Ztg. 


Nothwendiger Verkauf. 
Land⸗ und Stadtgericht zu Bromberg. 


Das im Bromberger Kreife an der Berliner 
Ehauffee belegene, zur Herrſchaft Sleſin gehörige 
Erbpachts⸗-Vorwerk Minikowo, abgeſchätzt auf 
17,551 Rthlr. 23 Sgr. 4 Pf. zufolge der, nebſt 
Hypothekenſchein und Bedingungen in der Regiſtra⸗ 
tur einzuſehenden Taxe, ſoll am Sten Juli 1848 
Vormittags um 10 Uhr an ordentlicher Ge⸗ 
richtsſtelle ſubhaſtirt werden. 


* 

Ein im Polizeifache N 5 Deutſchen und 
Polniſchen Sprache mächtiger junger Mann, der 
über feine Qualifikation, fo wie über feine morali⸗ 
ſche Führung ſich auszuweiſen vermag, kann als 
Privatſecretair fofort ein Unterkommen finden. Hier⸗ 
auf Reflektirende wollen ſich in frankirten Briefen 
an den Magiſtrat in Moſchin wenden. 
W Magiſtrat in DOT FT THE 


In meiner neu eingerichteten Bäckerei St. Martin 
No. 64. ſind ſtets alle Sorten Backwaaren, ſo wie 
auch Weißbrod, 7 Pfund zu 5 Sgr. und Mittel⸗ 
brod 9 Pfund zu 5 Sgr. vorräthig, und bitte um 
geneigten Zuſpruch. f i 

8 Friedrich Knipfer, Bäckermeiſter. 


Auf dem Gange vom Schloſſe durch die Bres— 
lauer⸗, Berg⸗, Wilhelmsſtraße und Wilhelmsplatz 
nach No. 12. daſelbſt iſt am 25ſten April Abends ein 
Armband aus weißen und grauen Haaren, mit 
einem goldenen Schloß in Form eines Schlangen: 
kopfes, verloren gegangen. Der Finder wird gebe⸗ 
ten, daſſelbe in der Zeitungserpedition abzugeben. 


2 Wahl-⸗ Angelegenheit. 

Sämmtliche Urwähler des 16ten Wahl-Bezirks 

„Graben“ erſuche ich, ſich am Don nerſtag den 
7ſten April ubends 6 Uhr 

im Saale des Logen⸗Gebäudes zu einer Beſprechung 
einfinden zu wollen. 

Der Wahl⸗Commiſſarius des 16ten Wahlbezirks 

„Graben“. Bielefeld. 


Für Damen die neueſten Bordüren-Strohhüte 
von 25 Sgr. ab Markt No. 62. 


Verſpätet! 
Es ſollte wohl jeder Zeitungs-Redaktion alles 


daran gelegen ſeyn, nur zuverläſſtge Correſpon⸗ 


denten zu gewinnen; und daß ein dienſt⸗ und brod⸗ 


loſer Ex-Poſt⸗Secretair, der dem Communismus 
ſeine Herzenshuldigungen weihet, und für Geld Alles 
thut, der Breslauer Zettung deinen Vortheil brin⸗ 
gen kann, bedarf alſo nicht erſt beſonderer Beleuch⸗ 
tung. Eine Beurtheilung der Senſt' chen Löffel 
Weisheit überlaſſen wir ſeines Gleichen. 

Johann Beyer. 


Getreide-Marktpreiſe von Poſen, 
8 

den 26. April 1848. En 
(Der Scheffel Preuß.) 


Weizen d. Schfl. zu 16 Ms. 


alter 
von | bis 

RAZER. 

1 = — 118011 


| 
Roggen dito au 111 
—! ͤ 
Satt. ee ee 
Buchweizen [er 268 ı 1 1 
2 5 — . ; 1 15 1 
Kartoffel un. | 2 7 
Heu, der Ctr. zu 110 Pfd. — 27 6 1 —— 
Stroh, Schock zu 1200 Pf. 4 20— 5 101 


Bulter das Faß zu 8 Pfd. 2 5— 2 
(Mit zwei Beilagen.) 


Neueſte Nachrichten. 

Berlin, den 24. Aprilen In Folge des von der Däniſchen Regierung an 
ihre Kriegs-Marine ertheilten Befehls, die Deutſchen Schiffe aufzubringen, iſt der 
Königlich Preußiſche Geſandte angewieſen worden, unverzüglich feine Paͤſſe zu 
fordern, da dieſer Schritt, der noch vor dem Ueberſchreiten der Bundesgränze durch 
die Deutſchen Truppen gethan worden, einer Kriegs⸗Erklärung von Seiten Dä— 
nemarke gleich zu achten iſt. 

Die Bundes Verſammlung hat den hanſeatiſchen Geſandten, Senator Banks, 
nach London geſandt, nicht um neue Unterhandlungen anzuknüpfen ſondern um 
dem Eugliſchen Kabinet die Lage der Sachen einfach darzuſtellen, den allgemeinen 
Deutſchen Geſichtspunkt ihm gegenüber auszuſprechen; zugleich auch, um zu ſehen, 
welche Maßregeln ſich zu ſchleuniger Herſtellung einer Deutſchen Marine und 
Wahiung der Deutſchen Handes⸗Jutereſſen treffen laſſen; er wird in beiden Be— 
ziehungen gemeinſam mit dem Königlich Preußiſchen Geſandten, Dr. Bunſen, 
handeln, da Preußen in dleſer ganzen Angelegenheit ſich vollkommen mit dem 
Bunde identifizirt. 5 

Auf Auſuchen der Hanſeſtädte hat die Königlich Hannoverſche Regierung 
Einleitungen getroffen, um durch die ſchleunigſte Herſtellung von Kuſten Batterieen 
die Elb⸗Schifffahrt zu ſichern. 

Karlsruhe, den 21. April. Heute Nachmittag iſt General Hofmann, 
Präſident des Kriegs-Miniſteriums, nach dem Oberlande abgereiſt, um den Ober⸗ 
befehl der Badiſchen Truppen zu übernehmen. 

Ein Extrablatt der Schles.-Holſt. Ztg. bringt auch einen Bericht über 
die in einem heutigem Extrablatt der Allg. Preuß. Jeg. gemeldeten Ereigniſſen 
vom 2aſten, woraus wir noch Folgendes entnehmen: 

Reusburg, den 23. April, Abends 9 Uhr. Die Preußiſchen Truppen 
find geſtern Nachmittag von 3 Uhr au hier ausgerückt. Ihnen folgten, in faſt 
ununterbrochener Aufeinanderfolge bis heute Nachmittag 6 Uhr die übrigen Bun⸗ 
destruppen und unſere Dragoner, die zur Erholung von den fünftägigen Stras 
patzen bei Flensburg in der Gegend von Remmels einquartiert geweſen waren. 
Schon um 73 Uhr trafen mehrere Wagen mit Verwundeten und ein Trupp ges 
fangener Dänen hier ein, mit ihnen die Nachricht, daß die Dänen bei der Aunä⸗ 
herung der Preußen ſich von Kropp auf Schleswig zurückgezogen hatten, und daß 
es zwiſchen 2 und 3 Uhr weſtlich von Buſtorf und bei Buſtorf (dicht vor Schles⸗ 
wig) zu heißem Kampf gekommen. Am erſteren Punkte erſtürmten die Preußen, 
die ſich das Wort gegeben, zu fliegen oder zu fallen, ohne ihre Artillerie abzuwarten, 


das neu befeftigte alte Daunewerk (Danevirke), bei Buſtorf die dort aufgeworfenen 


Verſchanzungen. Der Kampf hat viel Menſchenleben gekoſtet, aber mit der Ein— 
nahme von Friedrichsberg und dem ſogenanuten Erdbeerenberg geendet. Die von 
den Dänen in den Dämmen angelegten Mienen werden ihren Zweck ſchwerlich 
erfüllen, da das durch den anhaltenden Nordoſtwind in die Schlei hineingedrängte 
Waſſer ſie hat erreichen und unbrauchbar machen müſſen. Gleichzeitig mit den 
Preußen auf dem linken Flügel rückte das Zarſtrowſche Corps nach Miſſunde 
vor, demontirte, gleich durch den erſten Schuß eine der beiden feindlichen Kanonen, 
ſpäter die andere, und war im Begriff, den Ponton zu vollenden. Noch weiter 
die Schlei hinunter, bei dem Gute Stubbe, ging um 11 Uhr das Wasmerſche 
Freicorps über die Schlei, indem die Arniſer und Cappeler Schiffer ſolche Anſtal⸗ 
ten getroffen, daß ſie 1000 Mann auf einmal überſetzen konnten. Der Ruͤckzng 
ſcheint ſomit den Dänen abgeſchnitten und ihnen keine andere Wahl übrig zu ſein, 
als ſich zu ergeben oder zu fallen. Zwar haben ſie ſich durch die Cappler Angeln 
eine breite Heeſtraße zum Rückzuge ſchon gebahnt, allein wenn fie auch ihre Eins 
ſchiffungsplätze erreichen, fo möchte doch der Oſtwind das Abſegeln ihrer Schiffe 
unmöglich machen, ſo weit ſie nicht von den Dampfern ins Schlepptau genommen 
werden können. 11. Uhr. Fortwährend werden Verwundete eingebracht. Die 
Zahl der eingebrachten Gefangenen beläuft ſich über dreißig. — Schleswig ſoll 
genommen ſein. ' 

Aus Rendsburg vom 24. April Morgens wird der Börſ. Halle gefchries 
ben: „Zu den Details in dem Extrablatte der Schlesw.-Holſt. Zeit. (ſ. oben) iſt 
noch hinzuzufügen, daß zwe Abtheilungen Dänen ſammt einigen Dragonern übers 
gegangen ſein ſollen.“ Einer anderen Korreſpondenz aus Rendsburg vom 23. 
Abends zufolge, hatten, wie daſſelbe Blatt berichtet die Dänen, oſtwärts verfolgt, 
ſich bei Miſſunde über die Schlei gerettet und vom jenſeitigen Ufer durch Klein— 
gewehrfeuer den fie verfolgenden Truppen den Uebergang zu wehren verſucht; ihre 
dort aufgepflauzten Kanonen waren demontirt worden; von den preußiſchen Trup⸗ 
pen follten das 20. und 31. Regiment am meiſten gelitten haben. 

Berlin, den 25. April. (Ertrabl. d. Allg. Preuß. Ztg.) Ein fo eben 
eingegangener Bericht aus Schleswig vom 23. April, 3 Uhr Nachmittags, ent— 
hält Folgendes: f 

„Die Königlich Preußiſchen Truppen haben heute, wie ich geſtern im vor— 
aus gemeldet, Rendsburg verlaſſen und waren bis dicht vor Schleswig (an den 
alten Dänenwall) vorgerückt, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen. Der General der 
Kavallerie, von Wrangel, hatte urſprünglich den Plan gehabt, den Angriff der 
ſehr feſen däniſchen Poſttion bis auf den folgenden Tag aufzuſchieben, wo der 
General-Lieutenant Halkett mit feinen Truppen in einer Zahl von 5— 6000 
Mann zur Uuterſtützung heranzurücken verſprochen hatte. Vor Schleswig indeß 
angekommen, änderte der General von Wrangel feinen Plan und beſchloß, mit 
den unter dem Kommando des General- Lieutenant Fürſten Radziwill ſtehenden 


\ 
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Königlich Preußiſchen Truppen die ſehr feſte Stellung der däniſchen Armee in der 
Front anzugreifen. Der Erfolg des um 11 Uhr beginnenden Gefechtes war für 
die preußiſchen Waffen um ſo ehrenvoller, als demſelben ein Marſch von 4 Mei⸗ 
len vorhergegangen war. Daß dieſer Erfolg an dem folgenden Tage und mit 
vermehrten Streitkräften ein noch größerer geweſen wäre, glaube ich behaupten zu 
dürfen. So wie er ſich darſtellt, iſt er indeß glänzend. Die Königl. Truppen 
find nach einem faſt ausſchließlich mit der Avantgarde unter Leitung des Generals 
Lieutenants Fürſten Radziwill geführten blutigen Treffen im Beſitze der ganzen fe⸗ 
ſten Stellung vor Schleswig und des ſüdlichen Theiles der Stadt bis an den nach 
dem Schloſſe Gottorp führenden, ſo viel wir wiſſen, von den Dänen minirten 
Damm. Das Schloß und der nördliche Theil der Stadt ſind noch im 
Beſitz der Dänen; es ſcheint mir indeß ſehr wahrſcheinlich, daß dieſer Beſitz nicht 
von Dauer ſein wird, indem die unter dem General von Bonin den rechten Flügel 
der däniſchen Poſition umgebende Kolonne, wenn ſie im Vorrücken bleibt, den 
Dänen ein längeres Halten des Schloſſes und des nördlichen Theiles der Stadt 
unmöglich machen wird. Bis jetzt ſind wir ohne Meldungen von den rechts über 
Miſſunde vorgehenden Holſteiniſchen Truppen und Freiſchaaren, und wiſſen von 


der Kolonne des General v. Bonin nur, daß ſie im Marſche begriffen war, um 


ſich auf die Rückzugslinie der Dänen zu werfen. 

Nachſchrift. Nach einem etwas ſpäteren Berichte aue dem Hauptquar⸗ 
tier Schleswig wurde am Nachmittage des 23. noch eine Umgehung der Stadt 
ausgeführt, wodurch die Dänen ſich veranlaßt ſahen, das Schloß Gottorp zu vers 
laſſen. Die Truppen drangen dabei ſiegreich über Königswill bis auf die Schles⸗ 
wig⸗Flensburger Chauſſee vor.“ 


Die neueſte Allg. Preuß. Zeitung enthält folgende Erklärung: 
Wenn ich den maßloſen Beſchuldigungen und Verläumdungen gegenüber, 
welche mich getroffen, bisher geſchwiegen, ſo geſchah es theils, weil ich es der 


Würde meiner Stellung in dieſer Sache nicht für angemeſſen hielt, dergleichen zu 


beachten, theils in der ſicheren Hoffnung, daß ber glücklich vollbrachten Thatſache 
gegenüber dergleichen Schatten in kurzer Zeit wie die Lüge vor der Wahrheit ver⸗ 
ſchwinden würden. Aber jede Zurückhaltung hat ihre Grenzen, am erſten für eine 
öffentliche Stellung der ricktenden Oeffentlichkeit gegenüber, und an dieſe Grenzen 
iſt es gekommen, wenn die Verläumdung ſo weit geht, zu verbreiten, ich habe meine 
Vollmacht überſchritten, ſei hierher zurückberufen und bereits in Anklagezuſtand 
verſetzt. x 

Ich erkläre alſo hierdurch, daß dem durchaus nicht fo iſt, ich bin hierher zu⸗ 
rückgetehrt, um meine Vorſchläge für die künftige Reorganiſation zu machen, und 
daß ich mich nur der Anerkennung alles deſſen, was und wie ich es bisher gethan, 
von Seiten der Regiexung Sr. Majeſtät zu erfreuen gehabt habe. Dieſe Aner⸗ 
kennung iſt um ſo vollkommener ausgeſprochen worden, als ich in Ruͤckſicht auf die 
Verhältniſſe nicht mit ſo weiten Vollmachten verſehen werden konnte, wie ich 
glaubte, ſie verlangen zu müſſen, um die Sache ohne Schwierigkeiten — wenig⸗ 
ſtens von der eigenen Seite her — durchführen zu können. Ich darf alſo jede Ver⸗ 
unglimpfung obiger Art zurückweiſen, kaun aber das bittere Gefühl nicht bewälti⸗ 
gen, was mich ergreift, wenn ich ſehe, daß ein unter den ſchwierigſten Umſtänden 
und unter heftigem Widerſtande von allen Seiten her vollbrachtes Werk, welches 
für den Augenblick das wichtigſte war, welches vorlag, ſolcher Verunglimpfung 
ausgeſetzt iſt. Noch am 11. April ſtanden 20,000 für eine Idee begeiſterte Män⸗ 
ner unter den Waffen — und dieſe ſind ſchon feit dem 17. bis auf etwa 12 — 
1500 verſchwunden — und auch dieſe unter dem Beſehle eines preußiſchen hoͤ— 
heren Offiziers geſetzt zu werden beſtimmt. Daß fo etwas nun mit einem anderen 
Muthe und einer anderen Beſonnenheit zu erreichen war, als die, welche dazu ges 
hört, widrige Verläumdungen in die Welt zu ſchleudern — daß es nur möglich 
iſt, wenn man ganz allein auf ſich angewieſen, wie ich es war — auch im ſchlimm⸗ 
ſten Augenblicke nicht verzagt, das braucht wohl nur erwähnt zu werden, und es 


giebt Augenzeugen genung, welche den Begebenheiten zugeſehen und wiſſen, daß es 


ſo war. Der Ausdruck von Selbſtgefühl aber, der in dieſer Aeußerung liegen könnte, 
mag feine Eutſchuldigung in der Wuth des Angriffs finden, den ich abzuwehren 
habe. Wenn es die Verhältniſſe erſt geſtatten, werde ich auch das Einzelge vorles 
gen. — Jetzt aber will ich hier zunächſt eine Pflicht der Dankbarkeit erfüllen gegen 
die Führer der polniſchen Bewoffuungen, indem ich die große Aufopferung aner⸗ 
kenne, mit welcher ſie unter ſtündlicher und Tage langer Lebensgefahr, wie ich es 
vor mir geſehen, das verſprochene Entwaffnungs⸗Geſchäft vollbracht. Wer nur 
eine Vorſtellung hat von ſolchen Verhältniſſen und fh nicht begnügt, aus feiner 
bequemen Stube heraus ſolche Dinge zu beurtheilen, ohne je die rauhe Luft ſolcher 
Stürme an ſeinen verweichlichten Wangen gefühlt zu haben — der allein kann 
wiſſen, was ſo etwas zu bedeuten hat; die Anderen aber ſollten billig ſchweigen. 

Zuletzt nur noch ein Wort an meine theuren Kameraden in der Armee und 
vorzugsweiſe an die, welche an den Begebenheiten Theil genommen, und welche 
mich wohl beſchuldigt, ich habe fie an eine ruhmvolle That verhindert dadurch, daß 
ich der Sache ein friedliches und moͤglichſt unblutiges Ende gegeben habe. Zuerſt 
lautet aber der beſtimmte Befehl Sr. Majeſtät dahin: Wenn irgend möglich, ſie 
unblutig beizulegen, — dann aber hatte ich und habe noch die Anſicht, daß bei 
unſerer unermeßlichen Ueberlegenheit, beſonders an Mitteln, der Ruhm, der zu 
erlangen war, nicht groß geweſen ſein würde, und ich konnte ihn beſonders dann 
für nichts anſchlagen, wenn ich an die Gefahren dachte, welche durch die Stim⸗ 
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mung, die da hetrſchte, dicht bei einer blutigen Löͤſung lagen. Ich frage, was 
geſchehen ſein würde, wenn in jenen Tagen Schroda und Wreſchen und die ande⸗ 
ren Orte alle mit Sturm genommen worden wären? ob nicht Dinge vorgekom⸗ 
men ſein würden, die wir jest gern um den zehnfachen Ruhm, der dabei zu er⸗ 
warten war, zurückerkaufen möchten. Wie dem aber auch ſein möge, gewiß wer 
nigſtens habe ich zu thun geglaubt, was jeder von Euch, theure Kameraden, in 
ruhiger Stimmung für das Rechte halten wird. Ich habe wohl gewußt, welchem 
Verkennen, welcher Mißſtimmung ich mich für die nächſte Zeit ausſetzte, und ich 
habe es dennoch gethan, darf aber getroſt an Euch dieſe Frage richten, wozu mehr 
Muth gehörte: Euren Wünſchen für den Augenblick entgegenzutreten und alle 
Gefahren, die darin lagen, und die ich deutlich vor Augen ſah, nicht zu achten, 
oder ein Zurückweichen von meiner Ueberzeugung Euren Wanſchen gegenüber. 
Ihr werdet ſo wenigſtens den Muth und die Geſinnungen ehren, welche mich be- 
lebten, wenn Ihr auch heute noch vielleicht meine Ueberzeugung nicht theilt, und 
ich darf getroſt Eurem Vertrauen eutgegenſehen, wenn eine Zeit kommen ſollte, 
welche uns auffordeite, zuſammen einem Feinde entgegenzutreten, der uns gewach— 
ſen iſt, er komme, woher er wolle. 
Berlin, den 24. April 1848. 
v. Williſen, 
General⸗Majer, als Königl. Kommiſſarius für Poſen. 


— — 


Poſen. — In No. 97. dieſer Zeitung wird in einem Correſpondenz⸗Ar— 
tikel aus Berlin vom 23. April unter dem Zeichen PM das Weſen der wahren 


Beſcheidenhelt deſtuirt und demnaͤchſt dargelegt, wie im gegenwärtigen öſſentlichen 
Leben von Berlin dieſe wahre Beſcheidenheit vorzugsweiſe bei den Juden ver— 
mißt werde. Der Berliner Correſpondent gedenkt bezie hungsweiſe auch der Poſener 
Juden in ähnlichem Sinne. Dies legt uns! die moraliſche Verpflichtung auf, es 
unverholen auszuſprechen, wie die überwiegende Mehrzahl der jüdiſchen Bewohner 
der Stadt Poſen während der letztvergangenen ſchweren Wochen mit völliger 
Hintanſetzung der materiellen Intereſſen eine durchaus ehrenhafte Haltung be⸗ 
hauptet hat. Ihnen bleibt unbeſtritten das große Verdienſt, daß fie die anfang 
lich ziemlich zähe und träge Deutſche Bevölkerung durch ihr Beiſpiel, ihren Vor⸗ 
gang mit auf die Beine und zum Bewußtſein ihrer Kraft gebracht haben. Juden 
haben ſich an der Bürgerwache, au den Schutzwachen betheiligt, als noch gar viele 
Deutsche, die nahmhaft gemacht werden könnten, ganz ruhig meinten: „Es 0 
noch nicht nöthig, dergleichen Opfer zu bringen!“ Das Deutſche Comité zahlt 
einige juͤdiſche Ehrenmänner von tüchtiger Geſiunung und ſchätzbaren Kenntniſſen 
unter ſeinen Mitgliedern. In den hieſigen Verſammlungen hat ſich unſeres Wiſſens 
ein arroganter jüdiſcher Schwätzer noch nicht vorgedräugt. Wenn hin und wieder 
eraltirte maaßloſe Anſichten und Anträge in den hieſigen Volksverſammlungen 
ausgeſprochen und geſtellt worden ſind, von einer vereinzelten jüdiſchen Verfönlichs 
keit, fo haben, wie man uns von vielen Seiten verſichert, die jüdiſchen Glaubens“ 
genoſſen ſolche Verirrungen mit derſelben Eutſchiedenheit von ſich gewiefen, wie 
alle Beſonneneren unter den deutſchen Chriſten, deren Wahlſpruch iſt und bleiben 
wird: „Gerechtigkeit für Alle!“ II. 


